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Kulturfortschrittsfaktoren, die eine gründliche wirtschaftliche,
politische und soziale Um- und Neugestaltung erstreben. Gegen
sie richtet sich die Feindschaft, der Haß, die Verfolgungssucht
aller in der bestehenden Ordnung wurzelnden Jntereffen. An
der Praxis, sie in den Augen des Volkes zu verunglimpfen und
zu diskreditieren, um sie desto leichter und erfolgreicher be-
kämpfen zu können, sind außer den öffentlichen Gewalten alle
bürgerlichen Berufsstände, Klassen und Parteien mchr oder
weniger beteiligt; es gibt im Liberalismus Elemente, die darin
den extremen Reaktionären nicht nachstehen.

Die Angriffe gegen die Sozialdemokratie und die organi-
sierte Arbeiterschaft gipfeln seit den Anfängen ihrer Entwick-
lung in der Beschuldigung, daß ihr Bestreben auf den „ge-
waltsamen Umsturz" der bestehenden Staats- und Ge-
sellschaftsordnung gerichtet sei und daß sie nur auf den
günstigen Augenblick warten, diese Absicht auszuführen. Daß
diese Beschuldigung eine völlig unbegründete ist, darüber kann
jeden, dem es ehrlich um die Wahrheit zu tun ist, die ganze
Geschichte der sozialdemokratischen und gewerkschaftlichen Be-
wegung überzeugend belehren. Man hat die Behauptung der
Absicht des „gewaltsamen Umsturzes" auf die
Tatsache zu stützen versucht, daß die Sozialdemokratie sich zu
revolutionären Prinzipien bekennt und chre Aufgabe darin
sieht, sich für diese Prinzipien zu betätigen. Schon Lassalle
hatte sich im Jahre 1862 in dem wegen „Aufreizung der be-
sitzlosen Klasse gegen die besitzende" in Berlin gemachten Prozeß
dieser absurden Folgerung zu erwehren. Er sagte seinen Rich-
tern, daß es n i ch t die Absicht des demokratischen Sozialismus
sein könne, dem Proletariat eine Brandfackel in
dieHandzudrücken, sondern ihm das Licht der w i s s e n-
schaftlichenErkenntniSzu spenden. Ein^g und allein
in dieser Erkenntnis sei die Quelle allen Fortschrittes, aller
Verbesserungen in Staat und Gesellschaft zu sehen. Lediglich
d i e Macht, die der Vervollkommnung sich widersetzt, den not-
wendigen Fortschritt zu verhindern sucht, sei es, die „den
öffentlichen Frieden einreißt und den Staat
auf gewaltsamen Umsturz stellt". Auch alle andern
großen Vorkämpfer des Proletariats, KarlMarx, Engels
usw., alle Führer unserer Partei, unsere Parlamentarier und
unsere Organe haben diesen Standpunkt stets mit äußerster
Entschiedenheit vertreten. So insbesondere gegenüber dem S o -
z i a I i st e n g e s e tz und der U m st u r z g e s e tz v o r l a g e, in
zahlreichenProzessen usw. JmLeipzigerHoch-
verratsprozeß gegen Bebel und Liebknecht 1872
sagte ersterer: „Wir wollen nicht mit Gewalt, sondern
nur mit g e i st i g e n M i t t e l n wirken." Und Liebknecht
erklärte: „Ein anderer als geistiger Kampf kann unter Men-
schen nur durch die dringendste Notwehr gerechtfertigt
werden." Alle Tätigkeit der Sozialdemokratie war stets dar-
auf gerichtet, das Eingreifen der rohen Gewalt in
die großen wirtschaftlichen, politischen und sozialen Kämpfe, in
den revolutionären, d. h. gründlich ändernden Verlauf
der Entwicklung zu verhindern.

Aber die herrschenden Klaffen und die „staatserhaltenden"
Parteien bedürfen der Vorwände von größter Willkürlichkeit
und Unwahrhaftigkeit zur Motivierung ihres Bemühens, die
naturgemäß stetig fortschreitende und erstarkende politische
und gewerkschaftliche Organisation und Bewegung des Proleta-
riats zu unterdrücken. Deshalb wiederholen sie immer wieder
aufs neue die als Unsinn beziehungsweise als Zweckmäßig-
keitslüge erwiesene Beschuldigung, daß die Sozialdemo-
kratie den „gewaltsamen Umsturz" anstrebe, daß sie „die
Masten zum Gewaltkampfe erziehen will", daß die freie ge-
werkschaftliche Organisation sie in diesem Bestreben unterstützt.
Hier ist der Wunsch des Gedankens Vater. Daß
es sehr viele „Ordnungspolitiker" gibt, die nichts sehnlicher
wünschen, als daß sich eine „große Gelegenheit" bieten möge,
mit der Sozialdemokratie in blutigem Gewaltkampse abzu-
rechnen, ist eine seit dem Anfang der siebziger Jahre bekannte
Tatsache. Oft schon haben solche Politiker und staatserhaltende
Organe die Staatsmacht geradezu aufgefordert, nur
dreist unter Beugung von Recht und Gesetz die Massen zu
Gewaltkämpfen zu provozieren, um die „Hydra
der Revolution" mit einem Schlage zu vernichten, d. h. der
großen Kulturbewegung der Arbeiterklaffe ein Ende mit
Schrecken zu bereiten. Diese Absicht verfolgte u. a. B i s m a r ck
mit dem Sozialistengesetz. Ein Anhänger der Politik dieses

schofle Wahlmanöber das Wahlglück auf ihre Seite zu
zwingen. Der „Voff. Ztg." wird darüber au» Königsberg
berichtet:

„Die Sozialdemokratie hat bekanntlich aus freien Stücken,
nachdem ihr Kandidat Linde aus der Stichwahl ausgefallen ist.
beschlossen, den Liberalen Wahlhilfe zu leisten, und die Provinzial-
parteileitung hat den zum 15. Dezember fülligen „Landboten",
das sozialdemokratische Organ der Landarbeiter bereits am
8. Dezember erscheinen lasten, um die sozialdemokratische Stich»
Wahlparole ihren Lesern mitzuteilen. Um diesen Schlag zu
parieren,^versuchen die Konservativen, wie uns aus ver-
bürgter Stelle mitgeteilt wird, in die sozialdemokratische Land-
arbeiterschaft dadurch Verwirrung hineinzutragen, dast sie
selber unter sie Stimmzettel für den sozial-
demokratischen Kandidaten Linde verteilen und
ihnen sagen, daß sie Linde Wahlen müssen. Um
die bisherigen liberalen Wähler von der liberalen Fahne ab-
spenstig zu machen, wird durch die Flugblätter und durch die vom
Landratsamt abhängige Kreispreste die Mär verbreitet, der
Kandidat der Liberalen sei der Kandidat der
Sozialdemokraten geworden. Die Liberalen hätten durch
Versprechungen von Gegenleistungen ein f_ö r m I i db e 8 und
ausdrückliches Bündnis mit der Sozialdemokratie ge
schloffen. Die Verbreitung dieser Unwahrheit ist um so verwerf-
licher. als sowohl Justizrat Ghhling, der Provinzialorganisator
der Fortschrittlichen Volkspartei, als auch der sozialdemokratische
Kandidat, Parteisekretär Lmde, in Berichtigungen in dem
„Wehlauer Tageblatt" fcstgestellt haben, daß keiner von ihnen mit
irgend einem Mitgliede der andern Partei weder schriftlich noch
mündlich Abmachungen über die Stichwahlbilfe getroffen habe.
Ta dieses Flugblatt erst am Abend vor der Wahl in den späteren
Abendstunden verbreitet wird, wird es den Liberalen kaum möglich
sein, den ganzen Schwindel und die ganze Unwahrheit der konser-
vativen Taktik zu widerlegen."

In Jakobsdorf lKreis Wehlau) sind auf dem Bor
werk Ausladen die Wähler am Tage vor der Wahl gefragt
worden, wie sie wählen würden. 20 Leute haben darauf erklärt,
daß sie liberal wählen. Am Tage der Wahl sind sie, wie die
„Hartungsche Ztg." schreibt, derart beschäftigt worden, daß sie gar
nicht zur Wahl gehen konnten.

Tie neueste RcichSverbaiidSleistniig.
Tie Firma „Reichsverband gegen die Sozialdemokratie" ist im

Laufe der Jahre etwas anrüchig geworden. Truckerzeugniste, die
den Rcichsvcrband zur Ouclle haben, werden auch im bürgerlichen
Lager mit einer großen Portion Vorsicht ausgenommen. Deshalb
erscheinen feit einiger Zeit die „Werke" des Reichevcrbandes im
Verlag von Elsner in Berlin.

In diesem Verlag ist neuerdings wieder eine Broschüre er
schienen, betitelt: „Tie sozialdemokratische Gefahr," als Deren
Verfasser ein Tr. Max Lohan zeichnet. Die Broschüre ist gauj
im Reichsverbandsstil abgefaßt ; Zeitungsausschnitte, Auszüge eit-
Schriften usw. mit einer Anzahl Bemerkungen des Lersasters
stellen das ganze „Werk" dar, das zur Vernichtung ber Sozialdemc
tratie beitragen soll.

Nach Ansicht des Verfaiiers haben tu der Bekämpfung der
Sozialdemokratie sämtliche Reichskanzler mit alleiniger Au»
nähme von B-smarck versagt. Wenn Bismarck sein Werl, die
Ueberwindung der Sozialdemotratie, nicht vollende,, tonnte, so ici
daran der Reichstag schuld, der seinerzeit die geforderte Et.
patriierung abgelehnt hat. Teilt Fürsten Bülow wird der Vor
trurf gemacht, daß er die sozialdemokratische Gefahr überbau:*!
nicht ersannt habe, daß die Blockpolitik lediglich auf eine Förde
rung der Sozialdemokratie hinausgelaufen ,ei, und daß es von
Grund auf ein Fehler war, einen Kampf gegen Sozialdemokratie
und Zentrum zugleich führen zu wollen. ES sei übersehen wordeic,
daß das Zentrum wie keine der übrigen Parteien über Kräfte
verfüge, die für eine einheitliche, geschlossene und energische Ab-
wehr ber Sozialdemokratie nicht entbehrt werben
können. Wer die sozialdemokratische Gefahr erkannt habe, bei.
wüste zu allererst cinge,cben haben, baß es ba? gleiche Wahl-
recht sei, auf dessen Boden sie gedeiht und ins ungemessene
wächst. Diesen Boden habe Fürst Bülow gedüngt: Durch die Ein
führung der Diäten für die ReichstagSiiiitglieder und das Ver-
sprechen ber Wahlrechtsäuberiing in Preußen. Unter dem
gegenwärtigen Kanzler sei der Zickzackkurs gegen-
über der Sozialdemokratie gefrönt worden. Die Berliner Re-
gierung gehe erst rechts, bann links, erst vorwärts, dann rückwärt,-.
Zum Beweiie dafür wird das Verhalten ber behördlichen Organ:
gegenüber den großen Wahlrechtsdemonftrationen angeführt.

Der Reibe nach werben bann die süddeutschen Staa
t c njingcrcmpelt, weil sie sich weniger gehässig an der Bekämpfung
der Sozialdemokratie beteiligt haben, selbst einige SanbeSfürftc:,
gehen dabei nicht leer au?, weil sie sich gelegentlich einmal mit
Sozialdemokraten unterhalten haben.

In der Hauptsache verlangt der Reichsverbändler Die B r -
feitigung d c § gleichen Wahlrechts. Er führt eine
Menge von Beispielen aus Reden und Schriften von Vertreter :
bürgerlicher Parteien an, in denen diese sich gegen das Reichstags
Wahlrecht erklärt haben. Allerdings liegen diese Aeußerungeii
Jahre zurück, und mm erhebt der Reichsverbändler gegen Konser
batitie und Nationalliberale heftige Vorwiirfe, daß sie heute nicht
mehr den Mut hätten, sich offen gegen bas Reichstagswahlrecbi.
bie Quelle alles Uebels, ju erklären.

Sozialpolitik ohne Sozialistengesetz ist nach bem erwähnten
Reichsverbändler ein scliwerer Fehler gewesen. Ter Reichstag ber
körpere fast nur noch die Interessen der Arbeiter. Tie soziale
Reform seit 1890 bedeute die Vergrößerung der

legte ber ältere plötzlich feine Feder nieder und schlug geräuschvoll
mit der Faust auf sein Pult.

„Ich hab'S," sagte er lebhaft, „entschuldigen Sie sich demütig
wegen all Ihrer Offenherzigkeit und ich will Ihnen eine Mit-
teilung machen, die Ihre trüben Augen erhellen, Ihre herab-
gezogenen Mundwinkel wieder Hochziehen und Ihren ingendlichen
Wangen wieder Farbe und Schmelz geben soll."

„Horen Sie mal —* sprach der arme Thießen.
„Peter WilkenS," unterbrach Herr Koppen, „wohnt in der

Elisenallce Nr. 3 und ist Freitag zwischen sieben und neun für
die Tochter seines ehemaligen Kapitäns zu Hause, die ihn immer
an diesem Tage besucht. Versuchen Sie nicht, mir zu danken,
Thießen für den Fall, daß «ie hereinfallen sollten, «ie ist ein
sehr hübsches Mädchen, und wenn sie zwanzig Jahre Früher, ober
ich zwanzig Jahre später geboren wäre, ober wenn Sie überhaupt
nicht zur Welt gekommen wären, wer weiß, was nicht alles hätte
geschehen sönnen."

„Wenn ich es wünsche, baß Sie sich in meine Angelegen-
heiten entmischen," sagte Thießen, eifrig weiter arbeitend, „werde
ich Ihnen Bescheid sagen."

„Sehr schön," erwiderte Köppen, „aber jedenfalls erinnern
Sie sich daran, Donnerstags, von sieben bis neun.

„Donnerstags?" fragte Thießen unvorsichtig, „wieso. Sie
sagten doch eben Freitags!"

Herr Koppen gab keine Antwort. Seine Nase fauchte in den
Falten eines großen Taschentuchs unter und feine Augen tränten
verschwenderisch hinter ihren Gläsern.

ES verging eine Minute, bevor er wieder in seine normale
Verfassung gelangt war, und selbst bann wurden die reizbaren
Nerven seines Teilhabers bin und wieder durch ein verspätetes
Kichern beleidigt.

Obgleich Herr Thießen durch beiläufige und vorsichtige
Fragen ermittelte, daß die Auskunft seines Teilhabers korrekt
gewesen war, empfand er keineswegs irgend welche Gesiihle ber
Dankbarkeit ihm gegenüber, aber er schoß zornige Blicke, als
bieser ausgezeichnete aber frivole Herr am Frenag nachmittag
auf einen Stuhl stieg unb ibn, indem er die Uhr um mehrere
Stunden vorstellte, drängte, rechtzeitig fortzugehen.

Indessen fand ihn der Abend langsam auf dem Wege in
der Richtung nach der Elisen-Allee. Sein Vater war wieder in
See gegangen unb bas Hans sehr öbe; übrigens empfand er
eine gelinde Neugierde, zu sehen, welche Veränderungen die Zeit
an Herrn Willens vorgenommen habe. Er ging am Hier entlang,
unb als die Kirchenglocke brciburtel schlug, bog er in die Allee
ein unb hielt eifrige Umschau nach dem alten Steward.

Die Arbeiten des Tages waren vorüber unb bie Bewohner
ftanben zum großen Teil vor ihren Jfüren, um frische Luf: zu
schnappen. HembSärmelige Hausbesitzer lehnten ranchenb an
den Türpfosten unb tauschten über die schmale, mit Kopfsteinen
gepflasterte Straße hinweg, welche ihre kleinen alten Häuser
trennte, gegenseitig ihre Gebanken aus, währenb bie mehr ge-
sellig veranlagten Frauen in kleinen Gruvpen umherstanden unb
sich über Gegenstände unterhielten, welche in höheren Kreisen
besprochen, bas Lanb mit Verleumbungsprozeffen überschwemmt
haben würben. Die Allee hinauf unb hinab wanderte ein kleiner
Junge, der mit Ausnahme seines Nachthemdes völlig zum Zu-
bcttgehen fertig war, und wich mechanisch den ihm entgegen-
gestreckten, freundlichen Händen aus, da er ängstlich nach seiner
Mutter suchte.

Der Gegenstand von Herrn Thießens Nachforschungen saß vor
ber Tür seines VorderzimmerS, bas nach ber Allee hinausging,
rauchte eine abenblicbe Pfeife unb achtete interessiert auf bie
Tätigkeit seiner Nachbarn. Er bereitete sich gerabe vor, sich in
seinem Lehnstuhl aufzurichten, als bet Einbringling vorbeikam,
als bieser zu seinem größten Erstaunen vor ihm Halt machte,
seine Hand ergriff unb sie inbrünstig schüttelte.

„Wie geht eS Ihnen?" wurde er lachend gefragt.
Herr Wilkens sah ihn verblüfft an, befreite bann feine Hanb,

unb steckte sie zurückhaltend in seine Hosentasche.
„Ich halte bie Absicht, schon früher zu kommen," sprach

Thießen weiter, „aber ich hatte immer so viel zu tun. Wie geht
eS Ihnen?"

Herr WilkenS, noch immer konsterniert, murmelte etwas
dagegen, daß es ihm sehr gut ginge. Tann setzte er sich gerade
tu seinen ^tuhl hin, unb musterte seinen Besucher mit arg.
wöhnisckrn Micken.

„Ich habe mich nach einer Plauderei mit Ihnen über alte
Zeiten gesehnt," erzählte Thießen, „von allen meinen alten
Freunden scheinen Sie sich am wenigsten verändert zu haben.
Sie sehen auch nicht um einen Tag älter auS."

„Na, man wird alt," meinte Herr Wilkens unb versuchte,
iiihl zu sprechen, bemerkte aber tnit einigem Wohlgefallen, welche
Wirkung das Ersck-einen seiner elegant gefleibeten Bekanntschaft
auf seine Nachbarn auStibte.

„Ich wollte Sie um Ihren Rat fragen," fvrach ber gewissen,
lose Thießen in leisem Ion. „Ich glaube wohl, cic wissen, daß
ich in eine Firma hier in Welllmfen eingetreten bin. unb es ist
mir gesagt worden, kein Mensch wisse veffer über bie Geschäfte
unb die Verhältnisse hier in der Stadt Bescheid, als 'sie:

Herr Wilkens caiitc wider seinen Willen auf. Sein Gesicht

strahlte unb sein großer Munb verzog sich zu einem zittrigen
Lächeln. Einen Augenblick zögerte er, als er bann aber be
merkte, baß eine kleine Gruppe in ber Nähe ihre Unterhaltung
unterbrach, um ber seinen zuzuhören, zog er seinen Stuhl zurück
unb lub mit sreunblicher Stimme ben Weisheitsforscher ein,
hereinzukommen.

Thießen bankte ihm. trat ins Haus, fegte sich in einen Stuhl
hinter ber Tür unb neigte mit einer Miene fugenblicbcr Ehr
erbietiglcit sein Ohr, um bie Perlen aufzufangen, welche von
den Lippen seines Wirtes fielen. Seit er vor 60 Jahren ale-
Kinb auf seiner Mutter Schoß gescffcn. hatte ,£>crr WilkenS
niemals einen so aufmerksamen unb bewundernden Zuhörer
gehabt. Thießen saß ba, als sei er auf seinem Stuhl feftgclcimt
bas eine Auge auf Herrn WilkenS, bas andere auf bie Uhr ge-
rüstet. Herr WilkenS selbst aber bemerkte ben ungünstigen
Stanb ber Tinge nicht eher, als bis bieser alte Zeitmesser bie
Stunbe geschlagen hatte.

„Wenn ich Ihnen noch weiter behilflich fein kann, soll e» stete-
mit dem größten Vergnügen geschehen," sprach er und sah nach
der Uhr.

Thießen dankte ihm mit großer Weitschweifigkeit und fragte
sich dabei, ob Fräulein Schümann von Natur wolll pünktlich sei.
Er lehnte sich in seinen Stuhl zurück, schlug die Arme übereinander
und blickte dankbar auf den bestürzten Herrn Wilkens.

„Sie müssen öfter mal zu mir kommen und eine Pfeife Tabak
mit mir rauchen," meinte er beiläufig.

Herr Wilkens errötete vor dankbarem Stolz. Er sah sich im
Geiste auf die lür der Thießens zuschreiten und dann in einem
fein möblierten Zimmer ein Pfeifchen rauchen, und nachher der
ungläubigen unb neibifchen Elisen-Allee davon erzählen.

„DaS werde ich mit Vergnügen tun, Herr Thießen," ant-
roortete er.

„Kommen Sie am Dienstag," entschied sein Besucher, „dann
werde ich zu Hause sein."

Herr WilkenS bankte nochmals, war aber nun zur Gastlichen
emgefpornt. Er murmelte etwas von einem GlaS Bier und zog
sich ins Hinterzimmer zurück, um rf zu holen. Er kam mit einigen
Flaschen unb ein Paar Gläsern zurück. In der Hoffnung, daß
sein Beispiel die Wirkung auf seinen Besucher nicht verfehlen werde,
teerte er sein eigenes auf einen Zug. Nachdem dieser febarffümige
Herr indessen einen bescheidenen Zug getan hotte, blieb er ruhig
jieen, als sei er bei bem halb geleerten Glas verankert.

iTrortlcguiig felgt )

Hierzu drei Beilagen.

Eine der schlimmsten Ungerechtigkeiten reaktionärer Staats-
gewalt, der ihr dienstbaren Organe und der ihr durch Interesse
und Anschauung verbündeten Klassen und Parteien war von
Alters her, daß sie in der Abwehr notwendiger, gegen ihr Herr-
schaftssystem und die bestehende Ordnung gerichteter reforma-
torischer und fortschrittlicher Bestrebungen bemüht waren, ihre
Gegner durch falsche Beschuldigungen zu ver-
unglimpfen und dem allgemeinen Haffe preiszugeben. Bon
dieser Ungerechtigkeit sind seicher noch alle großen politischen
und sozialen Reform- und Fortschrittsbewegungen betroffen
worden; jede hat sich wehren müssen gegen absichtliche oder
künstlich erzeugtem Vorurteil entsprungene Verdächtigungen,
gegen spekulative Lügen und Verleumdungen. Es sei nur daran
erinnert, wie die Reaktionsgewalten in der vormärzlichen Zeit
und auch später noch den Liberalismus bezeichneten und
behandelten als ein „alle Ordnung bedrohendes furchtbares

■^-UeberL. ^Sauuueijaklor aller Umsturzelemente", als
Partei des „revolutionären Terrorismus". In einer seiner
ordnungspolitischen Kundgebungen (1834) sagte der leitende
Staatsmann Metternich, der durch „Nachgiebigkeit bis
zum llebermut gesteigerte" Liberalismus habe „allem bestehen-
den offen den Krieg erklärt"; er wolle „alles vernichten, was
hoch und heilig und für den Bestand von Staat und Gesell-
schaft notwendig ist"; er feinde jede Autorität an, hetze zum
inneren Krieg, vergifte den Geist und das Gemüt des Volkes,
verführe die Jugend, betöre selbst das reifere Alter, trübe und
verstimme alle öffentlichen und Privatverhältniffe und reize das
Volk systematisch zum Mißtrauen gegen seine rechtmäßigen
Obrigkeiten auf; er treibe „Mißbrauch mit der Freiheit und
dem Recht" usw. usw. Für alle möglichen schlimmen Er-
scheinungen im sozialen Leben, Laster, Verbrechen, gelegentliche
Ausschreitungen, Krawalle usw. machte man den Libera-
lismus, seine Wiffenschaft, seine Schule, seine Preffe, seine
„Hetzpropaganda" verantwortlich.

Genau so ergeht es nun schon vier Jahrzehnte hindurch der
Sozialdemokratie und der freien gewerkschaft-
lichen Arbeiterorganisation, allerdings mit dem
Unterschiede, daß sie nicht nur mit der Feindschaft der reaktio-
nären Staatsgewalt, sondern auch mit der aller bürgerlichen
Parteien und Klaffen, die sich zu den kapitalistischen
Interessen bekennen, zu rechnen haben. Auch der Liberalismus
führte einen K l a s s e n k a m p f, den des wirtschaftlich und
politisch aufstrebenden Bürgertums. Alle Forderungen politi-
scher Freiheit waren ihm unerläßliche Vorbedingungen dafür,
der Entwicklung des kapitalistischen Wirtschaftssystems die
Wege zu bahnen.

Sozialdemokratie und freie gewerkschaftliche Arbeiter-
organisationen sind die zeitlich größten und bedeutsamsten


